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InTrO

Am 10. Januar 2009 öffne ich das Jugendzentrum in Duis-
burg. Seit einigen Monaten arbeite ich hier als pädagogischer 
Betreuer. Ich bin zwanzig Jahre alt und im ersten Semester 
Germanistik und Anglistik, um Lehrer zu werden. Es ist 
Wochenende und an diesem Nachmittag findet eine Anti-
Israel-Demonstration in der Stadtmitte Duisburgs statt, von 
der ich zu dem Zeitpunkt nichts weiß. Die Jugendlichen im 
Zentrum sind gut drauf. Sie erzählen mir von ihrer stressigen 
Schulwoche, ein paar spielen am Kicker, andere Schach, das 
ist neu. Hinter der Theke bereite ich ihnen Sandwiches und 
Getränke zu. Heute sind weniger da als sonst. Eigentlich ist es 
am Wochenende immer rappelvoll. Die ersten zwei Stunden 
vergehen schnell. 

Während ich die Regale ordne und die Theke sauber 
mache, platzen plötzlich Ilkay und drei Freunde von ihm  
rein. Sie treten die Tür auf, stellen sich zu viert in einer Rei-
he auf, strecken den rechten Arm aus und schreien: »Heil 
Hitler!« Mit ausgestreckten Armen bleiben sie stehen. Alle 
anderen schauen sie entsetzt an, sind geschockt. »Raus hier! 
Sofort! Raus hier! Verpisst euch!«, schreie ich sie an. Ich lau-
fe wütend auf sie zu, packe sie an ihren Jacken und schubse 
sie raus. Ich brülle und schmeiße sie vor die Tür, Hauptsache 
raus hier! Die vier lachen. Als sie vor mir wegrennen, ruft Il-
kay zurück in meine Richtung: »Wir sind Antisemiten. Daran 
kannst du nichts ändern!«



8

Nachdem sie weg sind, atme ich tief durch. Was war das 
gerade? Wieso sind die auf einmal hier aufgetaucht? Ich stehe 
total neben mir, gehe wieder rein. Die anderen starren mich 
an. Sie sind genauso perplex wie ich. Keiner sagt was. Wir 
können nicht glauben, was gerade passiert ist. In dem Mo-
ment weiß ich nicht, wie ich das auffangen soll. Stille. Dann 
lasse ich meiner Wut freien Lauf: »Was bilden die sich ein? 
Sind die wahnsinnig geworden? Wieso stürmen die hier so 
rein und zeigen den Hitlergruß? Sie sind Muslime, eine Min-
derheit mit allem, was das bedeutet. Die wissen doch selbst, 
wie sich das anfühlt, trotzdem sind sie stolz auf ihr Verhalten? 
Was für eine Arroganz, als sie mir den Spruch drückten, dass 
ich daran gar nichts ändern kann!«

Langsam fange ich mich wieder, ich erkläre den anderen 
meine Reaktion, meine felsenfeste Überzeugung, dass Res-
pekt die wichtigste Grundlage des Zusammenlebens ist und 
der Hitlergruß maximal respektlos. Diese Geste greift un-
ser Zusammenleben an. Sie steht für Hass, und der hat hier 
nichts zu suchen. Viele geben mir jetzt recht, teilen meine 
Meinung, doch einige halten es für übertrieben, wie ich re-
agiert habe. Das sei nur ein kleiner Spaß gewesen und halb so 
wild. Woher dann das riesige Selbstbewusstsein bei Ilkay und 
seinen Freunden, als sie sich als Antisemiten bezeichneten? 
Ist Judenhass nur ein kleiner Spaß? Als Mensch, als Muslim, 
als Mitglied einer Minderheit, kann ich solches Verhalten 
nicht akzeptieren, auch nicht, wenn es von meinen Leuten 
kommt.

Als Muslim empfinde ich den Hitlergruß als Angriff auf 
meine Menschenwürde. Denn die Ideologie dahinter spricht 
mir das Menschsein ab, lässt mich minderwertig bis wertlos 
erscheinen. Dass meine Glaubensbrüder so etwas tun, macht 
mich fassungslos. Tagelang bin ich verstört, starke Zweifel, 
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unzählige Fragen steigen in mir auf. Wie passt das zusammen, 
wie kann das passieren?

Judenhass habe ich schon oft erlebt. In der Koranschule, 
auf Familienfeiern und Hochzeiten in meinem deutschen 
Umfeld, als Schiedsrichter auf dem Fußballplatz. Aber die Er-
fahrung mit den vier Jungs markiert den Höhepunkt. Über 
Wochen lässt mich das nicht los. Ich stehe erst am Anfang 
meiner pädagogischen Arbeit und schon ist klar, dass ich Ju-
denhass tagtäglich begegnen werde, dass er für viele »normal« 
ist. »Wir sind Antisemiten. Daran kannst du nichts ändern!« 
Vielleicht haben sie Recht. Vielleicht kann ich daran nichts 
ändern. Doch mich verändert dieser Tag gewaltig. Ich treffe 
eine Entscheidung: Ich will etwas tun. Ich will kämpfen ge-
gen Judenhass, das wird für mich Ehrensache.

Am Anfang standen biografische Gesprächskreise, die ich 
gleich nach dem Vorfall organisierte. Daraus entwickelte sich 
nach drei Jahren die erste Gedenkstättenfahrt nach Ausch-
witz für muslimische Jugendliche. Das war 2012. Ich initiierte 
das Projekt »Junge Muslime in Auschwitz«, und seitdem sind 
vier Theatergruppen entstanden, um dieses Anliegen in die 
Öffentlichkeit zu tragen. Seit 2019 leite ich die Theatergruppe 
»Die Blickwandler«. Mit unserem Stück Benjamin & Muham-
med touren wir durch Schulen und Theaterhäuser in ganz 
Deutschland. Es handelt von einer jüdisch-muslimischen 
Freundschaft, die allen Widerständen standhält. Ich starte-
te die Videoreihe »Junge Muslime gegen Antisemitismus«, 
wirkte an zahlreichen Dokumentationen und Reportagen 
mit.

Hass abbauen und Begegnungen schaffen ist zu meiner 
Arbeit geworden, und meiner Überzeugung. Dabei stellen 
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sich mir Fragen: Was hat Judenhass mit meinem Leben zu 
tun? Wo begegne ich ihm? Was löst er in mir aus? Wie kann 
ich gegen ihn kämpfen? Was muss passieren, damit Jüdinnen 
und Juden angstfrei in unserer Gesellschaft leben können?

Antworten auf diese Fragen zu finden betrachte ich als 
meine Lebensaufgabe. Dabei verspüre ich viel Entsetzen, 
Schock, Verzweiflung, Wut. Doch neben all den negativen 
Emotionen wird mir auch bewusst: Ich bin nicht ohnmächtig 
gegen diesen Hass. Judenhass ist kein Monster, das mich klein 
und hilflos werden lässt. Judenhass ist eine Ideologie, ein ver-
einfachtes Weltbild und – vor allem anderen – ein Gefühl der 
Verachtung. Um dagegen zu kämpfen, braucht es Worte und 
Taten. Es braucht Gespräche, Strategien, Leidenschaft.

Es braucht eine lebendige und kritische Erinnerungs-
kultur. Und dazu gehört, dass jede Generation die dunklen 
Kapitel deutscher Geschichte neu aufarbeitet. Ich bin in 
Deutschland geboren, hier aufgewachsen. In dem Land, das 
die nationalsozialistische Ideologie, das die »Rassenlehre« in 
die Welt brachte und für den Holocaust verantwortlich ist. 
Die Deutschen begingen einen Völkermord mit dem Ziel, 
jüdisches Leben, die jüdische Kultur zu vernichten. Dieser 
begann nicht erst in den Konzentrationslagern, sondern an 
vielen verschieden Orten, auf dem Dorf, in der Stadt. So auch 
in Duisburg, das als Stahlstandort für die Produktion von 
Kriegsgütern eine zentrale Rolle spielte. Meine Heimatstadt 
hat den nationalsozialistischen Terror kollektiv mitgetragen.

Heute hat das Gedenken an den Holocaust keinen ge-
samtgesellschaftlichen Rückhalt mehr. Seit Jahren wird das 
Erinnern vehement angegriffen. Die, die ein Ende des Erin-
nerns fordern, sind nicht nur Neonazis oder Rechte. In der 
Mitte der Gesellschaft macht sich eine Abwehrhaltung breit. 
Doch auf Forderungen nach einem »Schlussstrich« kann es 
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nur eine Antwort geben. Denn die Ideologie des Judenhasses 
gehört mitnichten der Vergangenheit an. Jüdinnen und Ju-
den als »Fremde« oder »Andere« zu stigmatisieren, sie als Ver-
schwörer, als reich, mächtig und hinterlistig darzustellen, ist 
Teil unserer Gegenwart. Jüdisches Leben in Deutschland ist 
bedroht. Wie wir dieser Bedrohung begegnen, wird für den 
Zusammenhalt unserer Gesellschaft entscheidend sein.
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